




Das Skelett 
vom Bliesgau

Elke Schwab

CONTE krimi



Bibliografi sche Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation 
in der Deutschen Nationalbibliografi e; detaillierte bibliografi sche 
Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

ISBN 978-3-941657-14-4

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. 
Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. 
Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfi lmungen 
und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

© Elke Schwab
© CONTE Verlag, 2010
Am Ludwigsberg 80-84
66113 Saarbrücken
Tel: (06 81) 4 16 24-28
Fax: (06 81) 4 16 24-44
E-Mail: info@conte-verlag.de
Verlagsinformationen im Internet unter www.conte-verlag.de

Lektorat:  Alexandra Zerfaß
Umschlag und Satz:  Markus Dawo
Umschlagfotos:  Barbara Helgason / Fotolia (Skelett), 

Markus Dawo (Landschaft)
Druck und Bindung: PRISMA Verlagsdruckerei GmbH, Saarbrücken



5

Prolog

Dunkelheit und Stille hüllten sie ein. Lediglich zwei gelblich schim-
mernde Lichtkegel zitterten vor ihren Augen. Das einheitliche Rau-
schen der Autoreifen auf den nassen Straßen vermittelte das Gefühl von 
Vertrautheit, von Gewohnheit. Aber nichts davon traf zu. Alle Insassen 
fühlten sich innerlich wie erstarrt – von einer Vorahnung verfolgt, dass 
das, was sie taten, ein Fehler sein könnte, den sie noch bitter bereuen 
würden. Aber nun waren sie schon so weit gegangen – es gab kein Zu-
rück mehr.

Ein Blick nach hinten bestätigte das Grauen. 
Mit der Autodecke notdürftig zugedeckt war alles zu sehen, was bes-

ser verborgen geblieben wäre – aufgerissene Augen, ein wächsernes Ge-
sicht, starre Arme und Beine. 

Das alte Stück Flies war verrutscht. 
»Es ist Vollmond«, ertönte es vom Beifahrersitz des Wagens. »Ist das 

nun gut oder schlecht?«
»Gut, weil wir keine Taschenlampen brauchen, um eine geeignete 

Stelle im Wald zu fi nden – schlecht, da andere genau wie wir auch gut 
sehen können«, kam es von der Fahrerseite.

Sie fuhren bereits über eine Stunde. Wie lange sollte die Schreckens-
fahrt noch dauern? 

Der Weg wurde unbefestigt. Das Auto rüttelte alle durch. 
»Ich glaube, hier müssen wir aussteigen und den Rest zu Fuß gehen.«
»Bist du verrückt? Dann müssen wir die Leiche meilenweit schlep-

pen.«
»Was ist dir lieber? Mit dem Auto stecken bleiben und morgen in der 

Zeitung stehen? Oder über Stock und Stein marschieren, dafür morgen 
weiterleben, als wäre nichts passiert?«

Das Murren endete sofort.
Sie stiegen aus.
Kalte, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Es hatte in den letzten 

Tagen viel geregnet. Der Waldboden war matschig; sie mussten höllisch 
aufpassen.

Sie zogen die Leiche aus dem Wagen. Nur mit vereinten Kräften 
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gelang es ihnen, den bleischweren Körper über den glitschigen Boden 
zu tragen, wobei sie immer wieder ausrutschten, mit ihren Knien im 
Dreck landeten und sich aufraff ten, um ihren Weg fortzusetzen. 

Das schrille Kraich-Kraich einer Schleiereule zischte drohend durch 
die Dunkelheit. Das sich ständig wiederholende Geräusch – einem 
quietschenden Keilriemen ähnlich – nahm einen Ton an, der Glas zum 
Zerbersten bringen konnte. Gespenstisch zog es durch die Finsternis, 
verfolgte sie auf Schritt und Tritt.

»Dieser Vogel ist mir unheimlich!«
»Mit seinem Lärm weckt er noch die ganze Nachbarschaft.«
»Wen soll er hier wecken? Die Toten?«
»Oh mein Gott!« Lautes Stöhnen. »Noch so ein Witz und ich lasse 

alles fallen und laufe weg.«
»Das wirst du schön bleiben lassen!«
Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Gelegentliches Rascheln im 

dichten Gestrüpp begleitete sie durch die Dunkelheit.
In einer Schneise blieben sie stehen. Eine Weile schauten sie sich um, 

bis der Entschluss fi el: »Hier ist es nicht gut.«
»Warum nicht?«
»Schau auf den Boden! Hier sind überall Hufspuren. Der Pfad wird 

als Reitweg genutzt. Da fällt eine Veränderung im Boden sofort auf.«
Sie schleppten ihre Last weiter. 
Der Geruch wurde immer unangenehmer. 
»Kann es sein, dass unsere Leiche schon zu stinken beginnt?«
»Quatsch!«
»Aber was riecht hier so ekelhaft?«
»Keine Ahnung! Unsere Leiche ist es jedenfalls nicht. Halt doch ein-

fach deine Nase dran, dann wirst du es schon merken!«
»Nein danke! Lieber glaube ich dir!«
Sie zerrten den Toten weiter durch die Dunkelheit.
»Ich kann nicht mehr.«
»Halte durch! Gleich haben wir die Stelle erreicht, die ich für geeignet 

halte.«
Der Weg wurde holpriger. Sie hatten immer größere Mühe, ihre Last 

nicht fallen zu lassen. Dicke Steine, quer liegende Äste und herausragende 
Baumwurzeln erschwerten das Vorankommen. Der Vollmond war durch 
die immer dichter werdenden Baumkronen kaum noch zu sehen. Die 
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kahlen Äste der Bäume bewegten sich wie in Zeitlupe. Der Anblick hin-
terließ den Eindruck von Skeletten, die sich auf sie stürzen wollten. 

In einer kleinen Lücke zwischen dicken Baumstämmen und ver-
dorrten Hecken legten sie die Leiche ab.

»Los! Hier wird gegraben!«
»Hier?«, die Stimme schimpfte laut, »Eine härtere Stelle konntest du 

nicht fi nden?«
»Ruhe jetzt! Oder wollt ihr im Gefängnis landen?«
Unter Murren und Stöhnen hackten sie auf dem steinigen Unter-

grund. Dort ein Grab zu schaufeln erwies sich als mühsam. Aber es gab 
kein Zurück mehr. 

Nur millimeterweise kamen sie voran.
Es klang wie eine Erlösung, als es hieß: »Tief genug!« 
Gemeinsam hoben sie die Leiche an und warfen sie in das selbst ge-

schaufelte Grab.
»Die Decke nehmen wir wieder mit.«
»Igitt! Die will ich nicht mehr sehen müssen.«
»Dann kannst du sie ja in den Müll werfen! Aber bei der Leiche bleibt 

sie auf keinen Fall.«
»Warum denn nicht?«
»Sollte das improvisierte Grab gefunden werden, ist die Decke verrä-

terisch.«
Eine Weile zauderten sie. 
Sie hatten alles akribisch genau geplant, als sie losgefahren waren. Je-

der wusste, wie der Plan aussah. 
Wer würde jetzt beginnen? 
Langes Zögern. 
Verstohlen sahen sie sich um. Niemand wollte den Anfang machen. 
Der Ruf der Schleiereule ertönte. 
Unheilvoll, warnend, drohend. 
Das war der Startschuss.
Wie auf Knopfdruck legten sie los. 
Hinterher schauten sie in das Loch hinab. Die toten Augen starrten 

sie immer noch weit aufgerissen an. 
Hastig schaufelten sie die Erde zurück. 
Es war eine Wohltat zu sehen, wie die Gestalt nach und nach unter 

den Erdmassen verschwand.
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TEIL I

Kapitel 1 

Anke Deister konnte ihr Glück nicht fassen. Seit sie Mutter einer wun-
derbaren Tochter war, hatte sie sich nicht mehr auf ein Pferd gewagt. 
Dabei hatte ihr das Reiten immer große Freude gemacht – ganz be-
sonders auf dem Schulpferd Rondo. Inzwischen zählte Lisa drei Jahre 
und neun Monate, eine Zeit, die für Anke wie im Flug vergangen war. 
Während Anke stets vom Reiten geträumt hatte, war Lisa fl eißig dabei, 
es zu lernen. Lisas Kindergartenfreundin hatte ein kleines Pony – für sie 
genau das Richtige. 

Aber das Träumen hatte für Anke ein Ende. Das Schulpferd Rondo 
gehörte ihr. Einerseits hatte sie immer darüber nachgedacht, sich eines 
Tages ein Pferd zu kaufen. Doch, dass es Rondo sein würde, das Pferd, 
auf dem sie reiten gelernt hatte, wäre ihr nicht in den Sinn gekommen. 
Das verdankte sie ihrem Arbeitskollegen Erik Tenes. Unmissverständ-
lich hatte er ihr erklärt: »Entweder du kaufst ihn jetzt sofort oder er geht 
in andere Hände. Interessenten gibt es genug.« 

Sie hatte nicht gezögert.
Mit diesen wohltuenden Erinnerungen ritt Anke im Schritt durch 

den Wald bei Ormesheim im Bliesgau. Sie hatte einen Platz in einem 
Reitstall gefunden, in dem sie ihr Pferd in guter Obhut wusste, auch zu 
Zeiten, in denen sie sich nicht um ihn kümmern konnte. Ihr Beruf als 
Kriminalkommissarin hielt oft Überraschungen für sie bereit, nämlich 
Ermittlungsarbeiten, die sie voll und ganz in Anspruch nahmen. Des-
halb war es ihr wichtig, dass Rondo durch ihren Beruf keinen Nachteil 
erlitt. Das war hier nicht der Fall. In diesem Reitstall gab es viele Kop-
peln, wo er täglich mit anderen Pferden in einer Herde laufen konnte. 

Das Mandelbachtal lag im Südosten des Saarlandes und war geprägt 
durch seine lothringische Nachbarregion auf der einen und die benach-
barte Pfalz auf der anderen Seite. Durch weite off ene Täler entlang des 
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Mandelbaches, dem das Gebiet seinen Namen verdankte, wirkte es für 
das Auge wie eine endlose, grüne Weite. Es lag rund zehn Kilometer 
östlich von Saarbrücken und grenzte an die Städte St. Ingbert und Blies-
kastel. Die Lage war traumhaft, ein Anblick, der in Schwärmereien ver-
setzen konnte. Ringsum nur Natur. Aber leider hatte Anke bisher noch 
keinen Reitweg entdeckt, der diesem Traumbild gerecht wurde. Kaum 
losgeritten, erkannte sie, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatte, 
schon wieder zum Stall zurückführte. Kurzerhand beschloss sie, noch 
einen Bogen anzuhängen. 

Dafür wählte sie einen schmalen Seitenpfad zu ihrer Linken.
Die Luft wurde schlechter. Hinter dem hohen Wall, der den Wald wie 

einen Kessel eingrenzte, befand sich eine Mülldeponie – der Grund für 
den Mief. Der war unangenehm. 

Sollte sie den Weg fortsetzen oder umkehren?
Der Boden wurde steiniger. 
Befand sie sich überhaupt noch auf einem Reitweg? Rondo kam stän-

dig ins Stolpern, was mit der Wucht seines Gewichtes von sechshundert 
Kilogramm jedes Mal eine heftige Erschütterung für Anke bedeutete.

Plötzlich erschrak Rondo. Anke spürte, dass er angespannt war. Es 
dauerte nur eine Schrecksekunde, schon rannte Rondo wie von der Ta-
rantel gestochen los. Anke konnte ihn nicht halten. Auf ihre Versuche, 
ihn mit den Zügeln abzubremsen, reagierte er nicht. Im Gegenteil: Er 
wurde immer schneller. 

Die Äste hingen tief. Anke duckte sich, klammerte sich um seinen 
Hals, damit sie bei dem Tempo nicht auf den harten Boden fi el. Funken 
sprühten an den Stellen, an denen Rondos Hufeisen auf Steine trafen.

Dann strauchelte er. Die Reiterin verlor das Gleichgewicht. Im Höl-
lentempo kam die steinige Erde auf Anke zu. Ein dumpfes Donnern, 
dann verschwand alles in undurchdringlicher Schwärze.

Anke öff nete die Augen. Sie schaute auf Baumkronen.
Wo war sie?
Sie spürte, dass sie lag – auf dem Boden. Waldboden.
Wie war sie dorthin gekommen?
Es fühlte sich kalt an – alles fühlte sich kalt an. 
Etwas schimmerte vor ihren Augen. War das ein Schein? Ein Heili-

genschein?
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Anke spürte nichts, nur Kälte. Keine Arme, keine Beine, keinen Kör-
per.

Ein übler Gestank drang ihr in die Nase.
Vorsichtig testete sie, ob sie den Kopf bewegen konnte. Sie konnte. 

Ganz langsam drehte sie ihn nach links.
Mein Gott, wie lange liege ich schon hier? 
Der Schreck der Erkenntnis traf sie hart. 
Ihr Arm bestand nur noch aus Knochen!
Bestürzt schaute sie hoch. Alles leuchtete golden. Der Anblick beru-

higte sie nicht. Sah so der Himmel aus?
Wieder richtete sie ihren Blick nach links.
Deutlich sah sie ihren Oberarmknochen, ihre Elle, ihre Speiche, die 

Mittelhandknochen und die vielen kleinen Röhrenknochen der Finger-
glieder. Ungläubig ließ sie ihren Blick von den Fingern nach oben wan-
dern. Dort erkannte sie ihr Schlüsselbein. War das ein Schulterblatt, 
was sie da zu erkennen glaubte? Verzweifelt schloss sie ihre Augen. 

Wie wohl der Rest von ihr aussah? Erklärte das den Gestank? Roch sie 
ihre eigene Verwesung? Sie wagte nicht, an sich selbst herunterzuschau-
en. Die Angst vor dem, was sie noch zu sehen bekäme, siegte.

Sie schlotterte. War das vor Angst oder vor Kälte? 
Aber warum klapperte es nicht? Wenn Knochen aufeinanderschlugen, 

musste es doch klappern. Wieder richtete sie ihren Blick auf den linken 
Arm. Vorsichtig hob sie ihn an. 

Was sie nun sah, erstaunte sie noch mehr: Sie sah keine Knochen, 
sondern einen Arm, der in einem Jackenärmel steckte, voller Sand und 
Laub. Die Fingerknochen waren mit Haut überzogen. Zur Sicherheit 
bewegte sie die Finger vor ihren Augen. Es waren ihre eigenen und sie 
funktionierten noch.

Endlich kam ihr der Gedanke, sich aufzurichten.
Als sie auf ihren Füßen stand, erinnerte sie sich an ihren Sturz von 

Rondo. Er war im Wahnsinnstempo über einen steinigen Weg galop-
piert. 

Was sollte sie jetzt tun? Nach Rondo suchen oder nach den Knochen 
Ausschau halten? Sicherlich hatte ihr Bewusstsein nur verrückt gespielt. 
Die Knochen hatte sie sich eingebildet.

Sie klopfte den Sand von ihrer Reithose ab, wollte sich gerade auf die 
Suche nach ihrem Pferd machen, als sie tatsächlich ein menschliches 
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Skelett vor sich liegen sah. Genau auf diesen Knochen war sie gelandet. 
Das erkannte sie daran, dass das Skelett auseinandergerissen worden 
war.

Sie erschrak und war sich nicht sicher, was nun schlimmer war: die 
Tatsache, auf einen Toten gefallen zu sein oder die Tatsache, dass sie mit 
ihrer Ungeschicklichkeit wertvolle Spuren verwischt hatte?

Ein Scharren ertönte. 
Sie wandte ihren Blick von den Knochen ab und schaute in die Rich-

tung, aus der das Geräusch kam. Da stand Rondo in der Herbstsonne 
– sein Fell so golden wie das Laub am Baum direkt neben ihm. Er hatte 
auf sie gewartet.

Obwohl sie ihm für den Abwurf am liebsten in seinen großen Hintern 
getreten hätte, freute sie sich doch, dass er an einem sonnigen Plätzchen 
stand und ihr kauend entgegenschaute. Die Zeit, die Anke bewusstlos 
war, hatte er sich damit vertrieben, das goldgelbe Laub von den Bäu-
men zu fressen.

Mit zitternden Händen klopfte Anke ihm den Hals. Rondo schnaubte 
zufrieden. Geduldig harrte er aus, während Anke sich mit Mühe wieder 
auf das große Tier setzte. Ihre Beine waren wackelig durch den Sturz. 
Ihre Courage hatte auch gelitten. Aber sie wusste genau, dass man sich 
nach einem Abwurf sofort wieder in den Sattel setzen musste, um die 
Angst zu besiegen. Genau das tat sie jetzt.

Mit jedem Schritt, den sie sich von der Sturzstelle entfernte, wurde 
der unangenehme Geruch schwächer. Ihr Verstand registrierte, dass sie 
nicht Verwesung gerochen hatte, sondern die Mülldeponie, die direkt 
hinter dem Hügel lag. 
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Kapitel 2

»Wie bitte? Du bist auf einem Toten gelandet?« Jürgen Schnur konnte 
nicht glauben, was Anke ihm gerade am Telefon auftischte.

Sie bestätigte. Er hatte sich also nicht verhört.
»Wie tot?«
»Mausetot! Schon ein Skelett«.
»Hoff entlich war der Tote biologisch abbaubar.« 
»Was redest du da?«
»Mehrere Kommunen, unter anderem auch das Mandelbachtal, ha-

ben sich zusammengeschlossen und beantragt, von der UNESCO als 
Biosphärenreservat anerkannt zu werden. Da sollten sie besser aufpas-
sen, was sie in ihren Wäldern abladen«, erläuterte Schnur.

»Für gewöhnlich liegen tote Menschen nicht im Wald herum, bis sie 
verwest sind«, konnte Anke nur dazu sagen. 

»Stimmt! Hier ist irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegan-
gen.« Schnur legte auf und unterdrückte seinen Zorn, denn die Arbeit 
ging vor. War er jahrelang nur für Aktensuchen und Fallanalysen am 
Schreibtisch zuständig, so hatte er jetzt die weitaus bessere Position. Seit 
einem Jahr war er nicht nur Hauptkommissar, sondern auch mit der 
Leitungsfunktion betraut. Eigentlich hätte er damit sein Ziel erreicht, 
säße ihm nicht ständig Kriminalrat Dieter Forseti im Nacken. 

Die Umstände des Leichenfundes verärgerten Schnur, weil er die 
Kommentare von Forseti jetzt schon in seinen Ohren klingeln hörte. 
Dabei war das nicht in Ankes Sinn gewesen. Auch war es nicht in ihrem 
Sinn, einen Tatort zu kontaminieren. Der Zufall hatte ihr übel mitge-
spielt. Nur – würde Forseti das interessieren, wenn sich herausstellte, 
dass Spuren vernichtet worden sind?

Er rieb sich über sein Kinn, eine Geste, die er nicht mehr abstellen 
konnte, seit sich sein Bartwuchs als feuerrot herausgestellt hatte. Da-
mit tastete er die Stoppeln ab, um rechtzeitig zum Rasierapparat grei-
fen zu können. Denn die ewige Häme, die ihn schon seit seiner Ju-
gendzeit verfolgte, wollte er nicht auf seinen Arbeitsplatz ausdehnen. 
Doch das war schwieriger als angenommen. Die Kollegen hatten seinen 
vermaledeiten Spitznamen rausgekriegt. Jetzt musste er nur noch 
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zusehen, dass er ihnen kein Wasser auf die Mühle gab. Nach einer ra-
schen Trockenrasur eilte er in das Nachbarbüro zu Erik Tenes, den er 
auff orderte, ihn nach Ormesheim zu begleiten.
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Kapitel 3 

Weiträumig war alles mit grünweißem Polizeiband abgesperrt, eine Vor-
sichtsmaßnahme, die Anke an dieser gottverlassenen Stelle für überfl üs-
sig hielt. Wer ging schon freiwillig solche steinigen Wege? Die Bäume 
standen so dicht, dass wenig Tageslicht durchdringen konnte. Obwohl 
es noch hell war, mussten starke Lampen aufgestellt werden. 

Sie selbst hätte sich diese Route niemals ausgesucht – Rondo hatte sie 
in einem halsbrecherischen Galopp dorthin geführt. 

Je mehr sie sich der Fundstelle näherte, umso holpriger wurde der Bo-
den. Dicke Steine, querliegende Äste, sogar umgefallene Baumstämme 
lagen dort. Anke staunte darüber, wie ihr Pferd so lange darüber galop-
pieren konnte, ohne zu stolpern. Sie hatte schon Mühe, im langsamen 
Tempo nicht ins Straucheln zu geraten.

Als sie näher kam, sah sie Jürgen Schnur, den Kommissariatsleiter, 
Erik Tenes, ihren Kollegen und einige Mitarbeiter der Spurensicherung. 
Ein älterer, stämmiger Mann saß gebückt vor dem Fund und machte 
vorsichtige Bewegungen mit einem Pinsel, während er von einem gro-
ßen, schlanken Mann mit Argusaugen beobachtet wurde. 

Was hatte das zu bedeuten?
»Gut gemacht, Anke.« Erik grinste. »Du fi ndest die Leichen erst, 

wenn du schon darauf liegst.«
»Immerhin fi nde ich Leichen«, konterte Anke. »Ohne mich wärt ihr 

arbeitslos.«
»Ich muss euch enttäuschen«, mischte sich Jürgen Schnur in das Ge-

plänkel ein. »Die ›Helden der Arbeit‹ gibt es seit der Aufl ösung der 
DDR nicht mehr.«

Anke und Erik verstummten.
Die Arbeiten an dem Skelett gingen emsig weiter.
»Was tun die Männer da?«, fragte Anke.
»Sie untersuchen, wie alt das Skelett ist. Wir dürfen nicht ausschlie-

ßen, dass wir hier einen alten Fund aus der Keltenzeit vor uns haben, 
da der Fundort nahe an den Ausgrabungen in Reinheim liegt«, erklärte 
Schnur.

»Wie kommst du darauf, dass das Skelett schon zweitausend Jahre 


